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Anselm M . Schmitt / Karlsruher Bürgerleben vor 175 Jahren
Vor genau 17« Jahren ( 1767s erschien jeden Donnerstag in

Karlsruhe bei Michael Macklot ein „Carlsruher Wochen -
bla t", das uns auf seinen acht Seiten Großoktav interessante
Einblicke in das damalige Bürger - und Geschäftsleben eröffnet.
In umständlicher Breite und mit gezierten Ausdrucksforrnen er¬
gebenster Höflichkeit bringt diese Zeitung des Markgrafen Karl
Friedrich au erster Stelle „Pvlizegnnchrichten ", dann Anzeigen des
sehr bescheidenen Geschäftslebens und langatmige Mitteilungen
aus Sem Haushaltungs - und Handlnngswesen. Und wie heute
meldete sie damals schon — allerdings in raumverschwendender
Ausführlichkeit — von „Sachen , so zu verkauften, so verloren oder
gefunden wurden". Auch fehlen nicht die genauen Marktpreise der
Lebensmittel. Kurze Nachrichten über „Gelehrte Sachen" nahmen
das heutige Feuilleton ein, denen schon bald daraus eine eigene
„Unterhaltungsbeilage " folgen sollte. Auch die Rubrik „Vermischte
Nachrichten" bringt manch interessantes Zeitereignis aus der Lan¬
deshauptstadt und dem kleinbürgerlichen Alltagsleben ihrer ersten
Einwohner . Politische Nachrichten sind kaum zu finden .

Tagesgespräche über Krieg und Unruhen , besonders über den
Siebenjährigen Krieg, die in der zur selben Zeit entstandenen
„P r i v t l e g i r t e n Karlsruher Zeitung"

( 1758) dreimal wöchent¬
lich ihren Widerhall fanden, führten aber schon in jenen Tagen zueiner Art von „Notverordnungen zum Schutze der Landes¬
regierung"

. So wurde am 11. Oktober 1768 , um einer „höchst¬
schädlichen Verbitterung " Einhalt zu gebieten „auf das Ernst¬
hafteste" verordnet, daß sich jedermann „der Fällung eines Artikels
über die Handlungen hoher Fürsten , wie auch des Herumtragensder mehrersten theils auf Ungrnnd beruhenden Zeitungen ohnfehl -
bar enthalten und sich, wie ohnedem Christen geziemet , friedfertig
betragen solle" . Dieser an sämtliche fürstliche Oberämter gerichtete
„Befehl " mußte sofort „in öffentlichen Druck gegeben und an
behörigen Orten angeschlagen werden".

Die Notlage der Zeit brachte auch jene Karlsruher Bürger im
April 1767 aus den G . danken , „zur Ausstattung dürftiger Jung¬frauen " die Ledigensteuer einzuftthrcn. Denn es sollten „bil¬
lig diejenigen Mannspersonen , welche in den Umständen sind, zuhcyratheu, eine gewisse jährliche Steuer entrichten , wenn sie eine
festzusetzende Anzahl Jahre erreichet und annoch ledig bleiben
wollen ". Jeder aber — so tröstete man wie in unseren Tagen die
Betroffenen — könne sich dieser „Auflage", sobald er will, durcheine Heirat entledigen. In diesem Zusammenhang verdient ein
Gesetz des regierenden Markgrafen Karl Friedrich vom 17. Februar1768 Beachtung , wonach „kein Mann unter 25 und keine Weibs¬
person unter 18 Jahre " heiraten dürfe, es sei denn , daß beide ein
bestimmtes Einkommen Nachweisen können . Die Grafschaft , wie
>cde eiilzci» «, Bürgersfamtlie , sollte durch diese Maßnahme vor
drückender Not bewahrt werden. In die gleiche Zeit fallen dietzläne zur Errichtung einer Kranken - und Sterbekasse ,me in unserem „Wochenblättle " ausführlich besprochen wurden unddie man schon damals gerne verwirklicht hat.
„ war die Zeit , in der in Karlsruhe , das damals noch keine
M > Einwohner zählte, die ersten Vereine entstanden. Solide
Pmusteigesellschaften sagten wir zutreffender, wenn wir unter den„Vermischten Nachrichten " vom 2. November 1767 Nachlesen, wie

eine soeben gegründete, abends von 8 bis IN Uhr tagende Gesell-
schüft um Mitglieder warb : „Regeln gäbe es noch keine"

, so heißtes da. „In der Gesellschaft liefet man Zeitungen , raucht Tabakund trinkt Mannheimer Bier ohne alles Spielen " ! —
Ein bodenständiges Theater besaß Karlsruhe noch nicht. Her¬

umziehende Schauspielertrnppen warben um die Gunst der Höfeund um geneigtes Gehör ihrer Untertanen . Vielleicht bedeutete
unseren Karlsruher Vorfahren die Lektüre ihres Theaterprogram¬mes auch ein größeres Erlebnis , als es uns heute vorstellbar ist,denn der Thcaterdtrektor selbst pries seine Kunst au mit Worten,wie : „Alle respektive .geehrte sowohl hohe Standes — als andere
Personen werden nnterthänigst, gehorsamst und ergebenst gebeten ,das Theater mit Ihrer Gegenwart zn beehren." Und an der Stelle
unseres heutigen „Beginn : 7 Uhr" lesen wir : „Alle Tage um 7 Uhrwird der Anfang gemacht." Ausdrücklich wird sodann der cigent-
liche Zweck der Stücke betont. „Sie sollen die Sitten und das Herz
bessern, die Tugend fühlbar und das Laster abscheulich vorsteltenund doch auch zugleich vergnügen ." —

Wenden wir uns nun den bescheidenen Kunstgenüssen zu, die
in der Tagespreise unserer Stadt von 1766 anspruchslose Bürgerverlocken sollten , so vergegenwärtige uns das Folgende, was in
jener guten alten Zeit an Merkwürdigem — und wohlgemcrkt in
vollem Ernst ! — sich zutragen konnte . Damals wohnte im hiesigen
Darmstädter Hof ein angeblich berühmter „Harfenist" aus Heidel¬
berg. Er könne , so kündigte dieser an , aber nicht nur die Harfe
spielen , sondern besitze auch eine besondere Geschicklichkeit , Fleckenans Kleidern, es sey von Farbe wie es wolle , heranszubringen ".
Sicherlich staunen wir heute , wenn uns derselbe „Künstler" ferner
versichert , daß er alle «mit Zahnschmerzen behafteten Personen
ganz ohncntgeltllch" behandle. — Wo sinket sich heute noch solchein musikalisch-chemisch-medizinisches Universalgenie!

Von Interesse ist weiterhin , daß in dieser Zeit mit dem Titel
„Herr " nur Adelige und vornehme Fremde in den Frcmdenlisten
geehrt wurden , die Bezeichnung „Monsieur" dagegen einen ver¬
ächtlichen Beigeschmack gehabt hat. Man konnte da z. B . lesen :
„Herr von Voltaire , ein berühmter Gelehrter " neben „Monsienr
Stanislaus , ein Student aus Leipzig "

, oder „Monsieur Barfuß ,ein Musikant mit Frau und Kamerad".
Eine große Rolle im Karlsruher Wochenblatt und im Tages¬

gespräch bildeten natürlich — wie heute noch — die Mitteilungen
„Aus dem Gerichtssaal", welche Diebstähle und besonders den Ehe¬
bruch schonungslos brandmarkten. Genau wird die Täterin t»
ihrer Kleidung und in ihrem Aussehen beschrieben, die man ein«
Stunde auf den „Lasterstein " stellte und sodann auf ewig des Lan¬
des verwies.

Schließlich gab eS auch- einen, für unsere heutigen Begriff«
zwar reichlich humoristischen „Briefkasten ", der unter dem
Kennwort „Aufgaben " um manche , sür unsere Vorfahren beson¬
ders wichtige Auskunft befragt wurde. So lesen wir im Sommer
1767 zwei Fragen , denen , da keine Antwort später zu stnden war,wohl brieflich Bescheid gegeben wurde, nämlich : „Ist es der Ge¬
sundheit zuträglich, wenn man öfters badet?" Und am gleichen
Tag ' „Ist kein bewährtes Mittel , die ausgefallenen ( ! ) Haare auf
dem Hrupte wieder wachsend zu machen? !" — O , du gute alt «
Zeit ! -

49



Die Pyramide

Hermann Voegele / Die Sandalenmachergaise
Ein Roman aus dem Rom desKaisers Marc AureI von Nis Pete rsen .

Dieses Buch des dänischen Schriftstellers hat bei seinem Neu-
erfcheincn von 1S82 i,n Dänemark einen Riesenbncherfolg gehabt
«nb auch bei seinem Erscheinen in der deutschen Nebersetzung im
Verlag Langen-Miiller , München, gewaltiges und berechtigtes
Aussehen erregt .

Der Dichter ist mit diesem großen kulturhistorischen Roman
ans spätrömisch -srühchristlicher Zeit mit einem Schlag als bedeu¬
tender Dichter in die Literatur eingetreten und verdient mit die¬
sem bedenkenden Roman auch in Deutschland größte Beachtung.

Die Bedeutung dieses Werks liegt gegenüber anderen nur
historischen Schilderungen in der Verlebendigung des Stusses siir
das Verständnis der Gegenwart und gewissermaßen in der Erobe-
rrmg Roms siir die Gegenwart . Der Leser lebt in der faszinie¬
renden Schilderung der Ereignisse und Gestalten mitten in den
Begebenheiten.

Der Dichter erreicht diese Wirkung durch eine glänzende Be¬
herrschung des historischen Stoffes , die nicht aufdringlich, sondern
gleichsam nebenbei mit großer Erzählnngsknnst in den anscheinend
kose zusammenhängenden Kapiteln vorgetragen wird und an sich
schon durch seine geniale Verwendung Bewunderung erregt.

Die realistische Schilderung des Dichters macht nicht halt vor
- er Verwendung moderner Vergleiche , um den Leser ins Bild zn
setzen . Witz und Humor sowohl als Ernst und philosophische Tiefe
geben dem Leser reichlichen Stoff zum Nachdenken und Selbst¬
erkenntnis über die heutige Zeit und Höhen und Tiefen des Lebens
und damit reichen Gewinn.

Der Dichter wird trotz dieser realistischen Schilderung im
Gegensatz zu „moderner" Literatur nicht banal oder lästig , sondern
bleibt immer in vornehmer Zurückhaltung. Starke realistische
Szenen wechseln mit zarten Schilderungen, wo es sich um Franen -
siguren handelt.

Aus dem täglichen Familien - und Straßenleben heben sich
Austritte von unvergeßlicher Eindringlichkeit und monumentaler
Größe heraus : Die Feier der Saturnalien mit Festmahl. Gelage
«nd Spiel , der Vorbeimarsch der nach den Partherkriegen siegreich
in Rom einziehenden Legionen an ihrem Feldherrn , Avidius Cas-
sius, und gleichzeitig — der Einzug der Pest, die fortan als un¬
heimliche Macht ihre furchtbare Geißel über der fiebernden Groß¬
stadt schwingt, die nächtliche Abfuhr der Pesttoten, der Kreuzestod
eines Ehristcnsklaven, das Orakel des OberpriesterS der Isis , Got¬
tesdienst und Verhaftung der Christengemeinde, die packende Ge-
MMszene und — unter Lob- und Dankgesängen — der Zug der
zur Strafarbeit in den Bleigruben Sardiniens Verurteilten nach
dem Hafen Ostia.

In diese gewaltigen Schilderungen sind die volkstümlichsten
Kleinszenen aus der Sandalenmachergasse und aus dem Straßcn -
und Familienleben in meisterhafter Weise verflochten .

Man merkt sofort, daß die Studien aus persönlichen Erleb¬
nissen des Dichters, den ein sehr bewegtes Leben durch die Welt
geführt und mit allen Volksschichten in Berührung gebracht hat,
gewonnen sind.

Der römische Schustcrphilosoph Pedanins ist eine köstliche
Figur , der Dichterling Marcellus , der Held der Erzählung , in sei¬
ner Schwachheit und Zerrissenheit zur höchsten Liebe der Ent¬
sagung emporgcführt und in dem Augenblick unter dem Schwert¬
streich eines Soldaten gefallen , als er diese Liebe bekennen will.

Die zarteste Schilderung und das Loblied der werdendenMut¬
ier findet sich in dem Kapitel „rl me muss" und in der Schilderung
- es Besuches des Jsistempels der Sklavin Ruth .

„Zehntausend Frauen erschaffen die Götter
zum Unglück der Männer ;
Einer nur unter zehntausend verleih» sie
die Gabe der Liebe ."

Das Zwiegespräch zwischen Papirius und seinem Sohn Mm
cellus über die Dichtkunst sei hicrhergesetzt :

„Dian ist zuzeiten geneigt, zu vergessen , daß ja überall gedtz
tet wird in Beton , in Stahl , in Basalt , in den tausend Stoße«
mit denen wir suchen , unsere Seelen an den Staub zu sesseln . G,
Gedichr aber muß jeder von uns machen, und zwar aus dem a«
schwierigsten zu behandelnden Material der Erde : ans unsere »
eigenen widerspenstigen Herzen !"

War dies Papirius ? Marcellus horchte ungläubig . und sei,
Vater machte es ihm nicht leichter , als er svrtsnhr : „Und der Li«
und der Zweck des Lebens, mit denen ein Dichter vor anderen st
oftmals hcrnmschlagen muß, bis er stürzt . . . Ich denke mir, d»
die Kraft , die in dem Stein , der verwittert , im Pulöschlag st
Blutes , in dem Lächeln der kleinen Kinder lebt, einmal als ek
lachende Bestätigung dem Herzen antworten wird, das sei«
Strophe bis zu Ende gedichtet hat. Und ich glaube, früher finde
wir die Formel nicht.

"
„Meinst du , ich sollte überhaupt keine Gedichte machen?" wir

bete Marcellus ein .
„Ich »»eine , wie die Inden , daß , wer den Gürtel anlegt , st

nicht so rühmen sollte , wie iver ihn ablegt !" „Aber ich — m
ineinst dn, soll ich tun ?"

Marcellus hatte das Gefühl, als bitte er den Alten zum all«'
erstenmal um einen Rat , und als sänge der Alte an , alt zu «
den . — Und wie wenn er in den Gedanken des Marcellus lest
könnte , antwortete Papirius gerade, als er seine Bortreppe hin«
stieg und die Türglocke zog :

„Es ist hübsch von dir, daß du mich fragst . Oh, das verdamm!
Podagra ! Ob's wohl unter der Republik auch Podagra gegek
hat ? — ES handelt sich ja nicht darum , wieviel Verse du dichte
oder nicht. Wenn ich du wäre, würde ich mich dem Leben in d
Arme weifen , dem Leben , das fern von Vergnügungen und k
fellschaftssälen ans dich wartet . Das lachende, jammernde m
schäumende Leben , weißt du . Etwas medertreten oder versuch«
sich selbst niedertreten zn lassen. Sorg ' dafür , eines Tages >r
Rand des Abgrundes zu erwachen ! Und dann such deine Scherst
zusammen und schreib dein Gedicht ! So leicht ist es ! So verslw
schwer! Und bei den Göttern ! der Beifall der Hühner wird zu i
dringen , wenn wir Fünfhundert dein Gedicht in uns ausgeno«
men, es an unseren Herzen erwärmt haben nnd es in unser
Träne » haben glänzen lassen . Nnd . . . Jupiter , was für ein b
sosfenes Gewäsch!

Diesen! Zwiegespräch sei auszugsrveise das andere Zw
gespräch zwischen Marcellus und Cacilia gegenübergestellt:

„Wodurch wird ei» Mann zum Dichter , antwortete sie »
seine Frage , oder ei» Vers zum Kunstwerk? Wenn ich glaubte, !
könntest dir daran genügen lassen, ein Blnmenhirte oder ein Mi
Mer -Besinger zn sein, so wäre ich nicht um die Antwort im Zw
sei. Ach, die geschüftigten , flinken Bürschlein — stell sie dir eiim
vor, wie sic dabei sind, ihre Schachteln znrechtznbastcln , in die !
nichts hineinzustecken haben — und in denen übrigens anch »ick
sein kann . Den einzigen Stoff für ein großes Gedicht bilde» '

Angelegenheiten der Menschen — der armen , liebcnsrverten M«
schen . Wodurch entsteht ein großes Gedicht , liebe , kleine SÄ
ster ?" fragte Marcellus . !

Sie antwortete ohne Schwanken : „Nur durch Liebe , mein gii
ßer, tüchtiger Bruder ! Nur Liebe ist imstande , die Brust ei»
Menschen anszureißen nnd zn zeigen , was für ein ärmlicher Tr«
klumpen sein Herz ist . Und nur Liebe ist imstande , einem N«
scheu zn zeigen , wie liebenswert Menschen sind."

Friedrich Singer / Terzinen um Schloß Favorite
Im Herbst , wenn die Kartoffelfeuer brennen ,
dringt mit dem Ranch die Sehnsucht in das Blut ,
die alte Heimat wieder zn erkennen.
Dann greift der Wandrer jäh nach Stock nnd Hut
und steigt von des Granitgebirges Schwelle
zur Ebene, die weich in Dünsten ruht.
Perlmutterfarbnen Lichtes Flimmerhellc
lockt ihn , die grüne Weite zu betreten,
magnetisch aber zieht ihn eine Stelle !
Als sommerlau die Mittagslüste wehten ,
bog seine Straße in ein Wäldchen ein ,
>vo eine Klause steht zum Einsambeten,
Der Raum sah einst die selbstgewählte Pein
der hochgemuten Markgräfin Sibylle,
di« streng sich geißelte von Weltlnst rein.
Zweihundert Jahre schon deckt Grabesstille
- aS Beichtgeheimnis einer Dulderin ,
die aufrecht hielt ihr männlich starker Wille .

Ein Schauder will des Mannes Brust durchzieh » —
m heißt ihn, auS der Klause düsterm Runde
znm lichten Ahorn der Allee entflieh«.
Und sieh ! da schimmert schon im Hintergründe
das holde Schlößchen spätbarocker Lust,
wo Kunst nnd Kühnheit mit Natur im Bunde
ein Denkmal setzten — würdevoll bewußt —
im letzten großen Stil dem herben Weibe ,
das klug verschlossen hielt die wunde Brust !

Neugierig stand mit vorgebengtem Leibe
der Mann gebannt und sah das Schloß verwundert
im Goldton schimmern zwischen Buchs nnd Eibe.
Ein Zauber ans dem glitzernden Jahrhundert
der Fürstenlaune hielt den Sinn umsangen —
bis rauhes Rabenkrächzen ihn ermuntert .
Geäst zerknackte, seine Schritte drangen
durch Strauchwerk-Dickicht in den freien Park ,
wo znm Altan sich edle Treppen schwangen .
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Der Wandrer aber hatte nie so stark
dies Schloß erfühlt nnd jene Frau gefeiert,
die einstmals Mutter war der Badnermark .
„Jedweder Lobspruch wäre plump geleiert !"
Dies denkend setzte er sich fromm gelassen
zum Teich, den wogcndhohes Schilf nmschleiert.
Sein Rundblick schweifte kosend durch die Massen
uralter Eichen . Ulmen , dunkler Pinien ,
die in des Parkes nordisch herbe Gassen
einbrachen mit der Weichheit welscher Linien,-
und eine Trauerweide , morsch nnd alt,
erwürgten Schlingen wuchernder Glyzinien . . .
Auch ihn umschlingt jetzt eines Traums Gewalt :
Tritt nicht, das stolze Haupt voll Kräusellocken,
ans den Altan dort eine Lichtgestalt?
Ja , von der Treppe , wo zwei Mohren hocken,
naht steifen Schritts ein fremder Kavalier :
Die braunen Kerle neigen sich erschrocken!
Es folgt der höfischen Gesellschaft Zier ,
die Damen schäferselig zu umschwärmcn,
bemühn sich Stutzer , Mönch nnd Ofsiizer .
Wie spassig harmlos diese Leutchen lärmen ,
geistreich französelnd mit geschminkten Lippen!
Nein , hier scheint keines grübelnd sich zu härmen.
Bon allem gilt es flüchtig nnr zu nippen !
In Spielen , Scherzen voll Galanterie
sieht man gepuderte Perücken wippen .
Zum Tanze lockt die dünne Melodie
ans dem Spinett im goldnen Spiegelsaale :
Ei ! graziöser» Taktschritt sah man nie !
Da tritt von hinten eine marmorfahle ,
kraftvolle Göttin fremd aus den Balkon :
O diese trank des Daseins bittre Schale !

Sophia Steinw
Wenn man sich aus der Hauptstraße des ländlichen Städtchens

durch schnatternde Gänseherden nnd beladene Henwagen heim¬
wärts den Weg gebahnt nnd in dem großen Hoftor die kleine
Pforte ausgeklinkt hatte, läutete oben mit blechernem Ton ein
Glöckchen nnd scheiterte noch lange nach. Ans diesen Klang erschien
an dem ersten Fenster des Erdgeschosses der Onkel, besten Schreib¬
pult sich in der Nähe befand, damit er alles , was kam und ging ,
leicht in Augenschein nehmen konnte. Er hatte die Brille ans die
Nase geschoben , sein rotes Gesicht glänzte vor Freundlichkeit, als
er mich erblickte :

„Ah , dn bist es , Kind"
, sagte er , „geh ' nur gleich in den Gar¬

ten, was du dir dort sür's ganze Jahr holst, das kann dir kein
Apotheker geben."

Ich lies? mir bas nicht zweimal sagen, nnd als er wieder hinter
seinen Kontobüchern verschwunden war , ging ich langsam mit dem
Gefühl süßer Erwartung , das ich heute nach langen Jahren noch
im Herzen spüre, an der Haustreppe mit den Oleanderbäumcn
vorüber und bog um die Ecke in den rückwärtigen Hof. Der war
halb überschattet von dem Dämmerlicht einer großen Linde, nnd
von droben grüßte und winkte der Garten so verlockend herab,
daß ich schnell die Stufen der breiten Treppe emporsprang, um in
seine weiigeöfsneten , grünen Arme zu fliegen . — Ms heute habe
ich noch nicht das Geheimnis ergründen können, mit dem du mein
Herz verzaubert hast, du lieber , stiller, grüner Garten . Licht und
Schatten , Ahnung und Traum hast du in meine Seele gesenkt . Ichaber kann nnr dein äußeres Bild wiedergeben.

An der linken Seite zog sich ein langer Rebgang hin, der die
Maner des nebenliegenden AnwesenS verdeckte. Davor blühten
auf beiden Rabatten im Wechsel der Jahreszeiten die mannig¬
faltigsten Blumen , fröhlich und bunt . Ich sehe noch vor mir die
durchsichtig zarten rote» und gelben Glocken der Tulpen , vom
Frühlingswinde leise hin nnd her bewegt , und Diclytra , das trä¬
nende Herz, blaßrot und geheimnisvoll in der Sonne träumend.Aus der gegenüberliegenden Seite war der Garten durch hoheObstbäum: und Blumenbeete abgeschlossen , dahinter war eine weit¬
läufige Gernüsepflanzung . Ein kleiner Nebenbau des Wohnhausesstieg mit seinem Glashaus bis zum Garten empor. Hier wurden
die Blumen überwintert , ein paar Stufen führten aus dem Glas¬
haus in den Garten hinauf . Daneben lag , von Schilf und Schwert¬lilien umstanden, der Brunnen , aus dessen Wasser der Garten ge¬tränkt wurde . — Als Mittelpunkt aber, der zuerst die Blicke auf
sich lenkte und gleichsam alles zusammensaßte, grünte der weiteRoser platz , den köstliche, hochstämmige Rosen wie ein farbenpräch¬tiger Kranz umgaben. O duftender Reichtum den Sommer lang !
Geheimnisvolles Blühen , an dem ich mich nicht satt sehen konnte.Mitten im Rasen stand auf einem Postament « ine große Blatt¬
pflanze , unter deren stachligen Blättern kleine Vögel ihre Brut
geborgen hatten und munter aus - und einschlüpften. Damalsgrünte ein Feigenbaum , dessen reise Früchte ich pflücken und ge¬nießen durste. —

Um ihre Lippen zuckt ein leiser Hohn . . .Und zärtlich reicht der Mutter seinen Arm
des großen Tttrkenfiegers schwacher Sohn .
Und schon wird sie erspäht! Doch - er Alarm
bricht durch die Gaste unhörbar sich Bahn :Wie Eiseskälte legt sich

'ö ans den Schwarm !
Sibylla schwankt : scharf nagt des Hungers Zahn :Seit gestern abend hat sie nichts genossen,Sie Geißel hat ihr blutiges Werk getan.
Verstummt sind längst des eitlen Völkchens Possenim Anblick dieser hochgestrrnten Frau,um dereu Haupt des Gatten Ruhm gcslosteu.
Sie aber löst die halbcrstarrte Schaumit einer hoheitsherrlichen Gebärde
nnd schwindet lächelnd in den dunklen Ban .
Sic hat durchschaut des Lebens Lust und Fährde . . .Verblutend stirbt der letzte Sonnenstrahl ,nnd oh ! der ganze Spuk sinkt in die Erde!
Selbst ans dem dichtverhangnen Speisesaal
kein Geigenstrtch, kein noch so leises Flüstern :
Das Schloß steht feierlich, doch tot nnd kahl .
Kein Wachslicht flackert ans den Marmorlüstern ,obwohl die Nacht nun drohend niedersinkt
und um das Türmchen schwere Schatten düsteru.
Am Bergrand hinten schon ein Stern erblinkt
nnd weckt des Träumers starres Augenpaar :
Die Wirklichkeit kommt nüchtern angehinkt!
Jedoch ein Nachglanz rieselt wunderbar
nm Herz nnd Stirne , die sich gläubig neigen :
Solch ' ein Erlebnis , ewig bleibt es wahr !
Fromm zieht der Wandrer ins besternte Schweigen . . .

lrz / Der Garten
Das Schönste nnd Wunderbare war , daß der Garten eigentlichkein Ende nahm. Er verlor sich in eine grüne dämmerige Tiefe ,wo Epheu nnd Immergrün nm alte Sandsteinbänke wucherten.

Ich schritt durch ein grünumsponnenes Tor in den Wald, der sichin schmalen Terrassen am Berg hinanfzog . Im Frühling war der
Abhang blau von Veilchen nnd ihr süßer Hanch schwebte über dem
Garten . Kam im März der Geburtstag des Onkels , so durfte icheinen grcßen duftenden Straub für ihn pflücken . — Im Walde
herrschte Heimlichkeit nnd Stille . In der Verborgenheit konnte ichmeinen Träumen nachhängen, horchte aus den Hellen Rns der Mei¬
sen nnd das leise Rauschen, wenn die Vögel durchs Gebüsch schlüpf¬ten . Manchmal hörte man von einem benachbarten Hofe Hühncr -
gackern . An Sonntagen kam weither ein tiefes Geläute und die
Schläge der Kirchenuhr fielen langsam und schläfrig in die Son¬
nenstille. — Die obersten Treppen , die den Berg hinanssührtcn ,waren baufällig , allein durfte ich den Hügel nicht ersteigen. Aber
manchmal abends nahm mich die Tante bei der Hand und führte
mich behutsam empor, wo dann beim Sonnenuntergang das Städt¬
chen glänzend nnd friedlich vor unseren Blicken lag , weite Wiese»und Weinberge in einen goldenen Flor gehüllt waren nnd in derFerne die Wellen des Rheins funkelten . —

Der Garten war ein Bvgelparadies . Niemals wurde eine
Katz : hier geduldet und jede, die sich sehen ließ , sofort verscheucht .Der Onkel hatte da nnd dort in den Bäumen Brutkästen ange¬
bracht . Die Vöglein fühlten sich hier sicher und froh, nnd vom
Lagesgianen bis znm Abend war der Garten von Vogelgezwit¬
scher erfüllt . Wenn ich aus der Bank unter einem breitästlgenBaume mit tief herabhängenden Zweigen saß, kamen oft die
Schwalben und fütterten ihre Jungen dicht vor meinen Angen .
In der Abcndkühle schossen sie pfeilschnell mit Hellem Schrei durchden Garten und flogen ohne jede Scheu dicht an mir vorüber , so
daß ich manchmal an meiner Wange die Berührung ihres zartenKörpers zu fühlen glaubte . Die Vögel waren an die Menschen
gewöhnt und lebten mit ihnen. Der Küchenvorranin ging direktin den Hof hinaus und hatte eine Glastür , deren Flügel im Som¬
mer immer offen standen . Da saß Tag für Tag ein Schwälbchenauf dem niedrigen Fenster lange Zeit , schaute ruhig znm Garten
hinauf nnd zu uns herab. Wir wußten nicht, was es wollte . Es
schien sich wohl zu fühlen und mir machte es Freude , zärtliche,vertrauliche Worte an das Tierchen zu richten , die es manchmalmit Hellem Gezwitscher erwiderte. In harten Wintern wurden die
Vögel oft gerettet , indem mau sie im Glashaus des Gartens füt¬terte und erwärmte . Eine Bachstelze war ganz erstarrt draußen
gefunden worden , sie lebte in der Wärme nnd Pflege wieder ans.Im Frühjahr ließ man sic hinaus , nnd dann kam sie nach einigerZeit und trippelte mit ihren Jungen zutraulich um uns herum. —

Die Tante und ich saßen oft beisammen in einem runden Gar-
tcnhäuschen, bas mit Klematis umzogen und nach allen Seiten
offen war . Es lag am Ende des Rebgangs nach dem Hanse zu.Sie nähte und stickte , ich beschäftigte mich mit meinen Puppen oder
sonst ««rem kindlichen Spiel , dazwischen hatten wir mancherlei
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Gespräche und Unterhaltungen . So herzlich sich Erzieher und Kind
einander nähern und so gut sie sich verstehen mögen , manchmal
tauchen doch unbedeutende kleine Mißverständnisse ans , die im Her¬
zen des unwissenden Kindes einen feinen Stachel zurücklassen
können. Einmal sagte die Tante sreundlich und schob mir den
großen seidengefütterten Strohhut , den ich zum Schuhe gegen die
Sonne trug , ein wenig ans der Stirn : „Tu ' doch den häßlichen
Hut weg, daß ich dein liebes Gesicht sehen kann ." Ich brach darauf
in bittere Tränen ans , denn es war mir sehr schmerzlich, daß sie
den Hut, den meine Mutter mit Sorgfalt für mich hergerichtct
hatte, häßlich nannte . Ich konnte ihr auch nicht antworten , als sie
mich nach dem Grund meines Kummers fragte ; ihr war dieser
plötzliche Schmerzensausbruch rätselhaft, und ich konnte ebenso¬
wenig begreifen, daß sie eine so kränkende Aenßernng hatte tun
können , wie es mir in meiner kindlichen Dummheit erschien. Solch'
kleine Vorkommnisse waren aber nur Schatten, die gelegentlich
für einen Augenblick die Sonne umzogen , im allgemeinen strahlte
sie wolkenlos in diesem Garten -Paradies .

Einmal als ich ganz still saß, mit großen Augen in den blühen¬
den Garten hinausschaute und auf das Summen der Bienen und
das Gezwitscher der Vögel lauschte, fing die Tante an, leise zu er¬
zählen. Es war, als sei ihre Stimme irgendwo im Garten aus -
gctaucht und gehöre zu ihm, ja, als sei sie die Stimme des Gar¬
tens selbst. Sie sprach von all den guten, schönen und freundlichen
Wesen , die die Natur bevölkerten. Es war sehr wunderbar , was
sie sagte, aber wenn man da saß und in den Garten schaute, schien
alles ganz natürlich und selbstverständlich . Die Heinzelmännchen,
die den Menschen so freundlich und gefällig sind, hausten gewiß
dort im Berge unter dem Walde. Wenn ich recht fleißig und brav
war , so würden sie mir einmal beistchen in einer schwierigen Ar¬
beit. Tagsüber schliefen diese lieblichen und seltsamen Geschöpfe
und kamen in stillen , feierlichen Nächten aus ihrem dämmerigen
Versteck. Am liebsten hätte ich die zarten Elfen belauscht , die in
ihren silbernen Schleiern auf dem Nasen und um die Büsche
tanzten , wenn der Mondschein über dem Garten lag. Ich nahm
mir fest vor , wach zu bleiben und mich nachts ans Fenster zu
schleichen , das nach dem Garten hinausging . Aber immer wurde

ich vom Schlaf übermannt und erwachte erst , wenn die Sonne
schon im Tan glänzte, der an den Blumen und Gräsern hing .

Oft und viel erzählte mir die Tante noch , und ich wnrde nicht
müde, zuzuhören. Der Garten schien mir immer geheimnisvoller
in seiner stillen Herrlichkeit .

In jener Gegend herrschte im Sommer eine große Hitze. Wenn
gegen die Mittagszeit die Sonne über dem Garten brannte , wurde
ich ins Haus gerufen. An einem ovalen Tisch faß ich dem Onkel
und der Tante beim Mittagsmahl gegenüber. Zuerst konnte ich
kaum etwas wahrnehme», es war fast dunkel in dem kleine »
Speisezimmer, denn man hatte, um die Hitze ausznfchließen , schon
am Morgen die zwei Fenster mit den schweren, dunklen Vor¬
hängen, fast ganz verhüllt . Ans dem Dämmerlicht traten dann all¬
mählich die wenigen, dunklen eichenen Möbel hervor, ein großer
Spciseschrank nahm nahezu die ganze Rückwand des Zimmers ein,
in ziemlicher Höhe lief ein Gesims um den Raum und trug zin¬
nerne Becher , Teller und bunte Krüge. Was immer von neuem
meine Aufmerksamkeit fesselte, waren die zwei großen Rosen-Still -
leben an der Rückwand zu beiden Seiten des Speiseschranks . Sie
leuchteten mit ihren blühenden Farben geheimnisvoll durch die
dämmrige Stille . Mir war es, wenn ich sie betrachtete , als ob sie
sich ans dem glühenden Sonnenbrand draußen tu die holde Kühle
geflüchtet hätten.

Immer wieder mnßte mir die Tante ihre Namen wiederholen,
die ich selbst nicht aussprechen konnte , die aber, in Verbindung mit
dem Anblick der Rosen, für mich einen zauberischen Klang hatten:
La France - - Marschal Niel — Gloire de Dijon — mir schien es,
als müsse weit, wett über dem Meer ein wunderbares Land sein ,
ans dem diese herrlichen Blumen zu uns gekommen waren.

Manche Stunde und manchen Tag mußten wir bei der großen
Hitze oder bei sehr schlechtem Wetter im Hause zubringen . Aber
der Garten war überall, das ganze Haus war von ihm erfüllt.
Man brauchte nicht zum Fenster hinauszusehcn und hatte doch daS
Gefühl seiner Gegenwart . Draußen blühte und grünte er in stil¬
ler Schönheit und sandte uns unaufhörlich einen Strom von Licht
und Lebensfreude.

Fritz Knöller / Hüan Iüs Teppichschulden
Am letzten Tag des alten Jahres saß der Töpfer Hüan Jü

vor seinem Herd, in dem er Basen und Tassen brannte , und am
Fenster bemalte das Töchterchen Tsie Schalen aus Ton und Por¬
zellan. Zuweilen schielte das Mädchen durch ein kleines, mit einer
erwärmten Münze aufgctautes Loch im Fenstereis,' denn das
halbe Jahr war um , wo der Schuldner mit einem Lächeln an sei¬
nem Gläubiger Vorbeigehen konnte. Und Jü hatte Schulden und
mußte auf seiner Hut sein.

Tsies Augen waren schon ein wenig wund vom vielen Schnee ,
aber sie blickte immer wieder durchs Fenster, damit ihr ja nichts
entgehe . Und nebenbei sollte sie eine guarzgrüne Blüte malen,
die von einem Etszäpfchen umklammert wird.

Immer dichter wurde der Schnee , gegen die Scheibe klatschte
er wie eine flache Hand. Draußen war nichts mehr deutlich zu
sehen , gar nichts mehr, und so kam es , daß Besser Tschaib, der
Gläubiger , im Schneewehen ganz unbemerkt wie an einem zittern¬
den Wandschirm entlang schlich und plötzlich aus der Schwelle
stand . Hüan Jü konnte nicht mehr Lurch die Hintertür schlüpfen
und sich wie ein Hase neben dem Zaun des Nachbarn verbergen.

Tschaib , der Teppichhändler, klatschte seinen Säbel auf den
Tisch und rief : „Mein Geld ! " — Jü konnte wundervoll erstaunte
Augen machen. „Für deinen lumpigen Teppich auch noch Geld?"
— „Dann gib ihn her, den lumpigen Teppich !" — „Ich Hab ihn
auf den Mist geworfen." — „Du hast ihn — ! ! ? Tschaib konnte
von der Steppe her gegen den Wind brüllen . Jü wandte sich wie¬
der seinen Basen und Tassen zu . Tschaib lief zur Tür hinaus ,
kam aber gleich wieder, zwei Träger hinter sich, und die Träger
begannen, Iüs Töpfe, Taffen und Schalen in mannshohe Säcke zu
verstauen. Tschaib sagte lediglich : „So , Freund ." In Tschaib steckte
ein Schuß altturkeskanischen Näuberbluts .

Der Morgen des neuen Jahres brach an , und wer nicht gestern
des Schuldners habhast geworden, mußte sich gedulden bis zum
fünften Tag des fünften Monats . Viele liefen in Festgewäudcrn
umher, auch Tschaib und sein Weib , aber einen Teppich um die
Schultern wie Jü hatten sie nicht.

Und Tschaib kannte vor allen Leuten seine Pflicht. Er umarmte
den Töpfer und sagte, die Augen auf den Teppich gerichtet, den

Jü noch immer ihm schuldete: „Werde reich in diesem Jahr ,
Hüan Jü !"

Am zweiten Tag des neuen Jahres standen die Spteltnche aus
der großen Handelsstraße. Tschaib würfelte mit Butan , dem Tibe¬
taner . Schließlich verneigte sich Butan und ging mit leeren Taschen
weg . Tschaib musterte den Kreis der Gasser. Stand da nicht Ju
mit steifgefrorenen Ohren ?

„He, Hüan Jü , ein Spielchen? "
Jü antwortete nicht. .
„Komm , Freund , ick schieß dir einen Groschen vor . — Nem,

wirklich . Deinen Teppich laß ich für ein halbes Jahr ungeschoren .
"

Tschaib ließ sein räuberisches Lachen hören. Und Jü nahm die
Münze, verbeugte sich und lieh dem andern den ersten Wurs.

Was dachten die Würfel in der Hand Iüs , die vom Ton sanft
gerötet war ? 21 Augen zeigten sie. Tschaib stampfte sein Lache »
über den Tisch : „Das als Vorsprung , armer Wicht!" Doch Jü ge¬
wann , gewann, und bald ging die Ladung Teppiche draus, die
Tschaib ans dem Höcker der Kamele in die Stadt Su -tschon geleitet
hatte. Tschaibs Lachen erlosch. Der Töpfer aber sagte nur „bitte"

und „banke" und lächelte kaum .
Gegen Abend kam ein rotgefrorener Junge gelaufen, der

Tschaib am Aermel zupfte , doch Tschaib war nicht der Mann , dem
feine Frau das Spielen untersagen konnte . Gleich aber blieb die
Zuneigung , welche die Würfel für Hüan Jü hegten . Mitten m der
Nachr begaben sich die Gaffer von Sn -tschou ans ihre Zehen, als cs
ruchbar wurde, daß der Turkestane seine Häuser im fernen Kasch¬
gar aus die Würfel setzte . Groß war sein Fluch, als er verlor ,
und die Gaffer wichen vor seinen Schreien zurück wie vor nebel-
schnaubendeu Rössern .

Und wieder kam der Junge , blaugefroren , plärrend in der
kalten lampenhellen Straße . Nichts Gutes meldete der Sohn dem
Vater : denn Tschaib schlug den Säbel auf den Tisch und rannte
die Straße hinunter , blindlings zum Jaöetor hinaus . Der Geist
seiner Frau , der Geist einer Erhängten , saß ihm im Genick!

Hüan Jü aber stopfte mit glücklichen Händen den Mund sei¬
nes hölzernen Küchengottcs voll Backwcrk , damit er im Himmel
auch günstig über die Jüsche Familie berichte .

Georg Sutter
Wie zerrt unser Schiff
ungeduldig am Seil !
Ein hastiger Griff —
auf wie ein jagender Keil !
Nun gtbts kein Zurück,
das vor dem Sturze bewahrt,
umsteuern den Pfeiler mit Glück
in verwegener Fahrt .

/ Segelfahrt
Himmel in leuchtender Pracht,
Stadt an die Berge geschmiegt —
Doch Auge und Hand haben acht:
Schifflein sich wendet und fliegt.
Wieder hebt schnell sich der Mast,
in Segel greift lustig der Wind,
Saß spritzend die Flut uns erfaßt
und wilder das Spiel jetzt beginnt.

Aber die Freundin im flatternden Haar
stärkt mich mit mutigem Blick,
mitten durch alle Gefahr
lenkt sic mit Kraft und Geschick.
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